


Das Buch

Im Januar des Jahres 1660 stirbt in Altenstadt nahe der bay-
erischen Stadt Schongau ein Pfarrer auf dramatische Weise.
Offenbar wurde er vergiftet, doch im Sterben konnte er
noch einen Hinweis geben auf ein uraltes Grab, das er unter
seiner Kirche entdeckt hat. Der Medicus Simon Fronwieser
und Jakob Kuisl, Henker von Schongau, finden in dem rie-
sigen Sarkophag die Überreste eines Templerritters und ein
Rätsel, das der Verstorbene der Nachwelt hinterlassen hat.
Sie sind sicher, dass die geheimnisvollen Sprüche des Temp-
lers eine Spur legen zu dem berühmten Schatz des Ordens,
der seit vielen Jahrhunderten verschwunden ist. Gemeinsam
mit der kräuterkundigen Henkerstochter Magdalena und
der Schwester des toten Pfarrers, der wohlhabenden, gebil-
deten Händlerin Benedikta, machen sich Simon und Kuisl
daran, das Rätsel zu lösen. Doch sie müssen feststellen, dass
hinter dem ersten Rätsel ein zweites und drittes stecken und
dass auch andere nach dem Schatz suchen. Die Verschwörer
tragen Kutten, und der schwarze Mönch, der bereits den
Pfarrer ermordet hat, kennt keine Skrupel.

Der Autor

Oliver Pötzsch, Jahrgang 1970, arbeitet seit Jahren als Film-
autor für den Bayerischen Rundfunk, vor allem für die Kult-
sendung quer. Er ist selbst ein Nachfahre der Kuisls, die vom
16. bis zum 19. Jahrhundert die berühmteste Henker-Dynas-
tie Bayerns waren. Oliver Pötzsch lebt mit seiner Familie in
München. Mehr unter www.oliver-poetzsch.de

Von Oliver Pötzsch sind in unserem Hause
bereits erschienen:

Die Henkerstochter
Die Henkerstochter und der schwarze Mönch
Die Henkerstochter und der König der Bettler
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Dramatis Personae

Jakob Kuisl, Schongauer Scharfrichter
Simon Fronwieser, Sohn des Stadtmedicus
Magdalena Kuisl, Henkerstochter
Anna Maria Kuisl, Frau des Scharfrichters
Die Kuisl-Zwillinge Georg und Barbara

Die Bürger

Bonifaz Fronwieser, Schongauer Stadtmedicus
Benedikta Koppmeyer, Händlerin aus Landsberg am Lech
Martha Stechlin, Hebamme
Magda, Pfarrhaushälterin der Altenstadter Lorenzkirche
Abraham Gedler, Mesner der Altenstadter Lorenzkirche
Maria Schreevogl, Ratsherrengattin
Franz Strasser, Altenstadter Wirt
Balthasar Hemerle, Altenstadter Zimmermann
Hans Berchtholdt, Sohn des Schongauer Bäckermeisters
Sebastian Semer, Sohn des Ersten Bürgermeisters



Die Ratsherren

Johann Lechner, Gerichtsschreiber
Karl Semer, Erster Bürgermeister und Wirt vom Gasthaus

»Zum Goldenen Stern«
Matthias Holzhofer, Zweiter Bürgermeister
Jakob Schreevogl, Hafner und Ratsherr
Michael Berchtholdt, Bäckermeister und Ratsherr

Die Augsburger

Philipp Hartmann, Augsburger Scharfrichter
Nepomuk Biermann, Inhaber der Augsburger Marienapo-

theke
Oswald Hainmiller, Händler aus Augsburg
Leonhard Weyer, Händler aus Augsburg

Die Kirche

Andreas Koppmeyer, Pfarrer der Altenstadter Lorenzkirche
Elias Ziegler, Pfarrer der Altenstadter Basilika St. Michael
Augustin Bonenmayr, Abt des Steingadener Prämonstraten-

serstifts
Michael Piscator, Propst des Rottenbucher Augustinerchor-

herrenklosters
Bernhard Gering, Abt des Wessobrunner Benediktinerklos-

ters

Die Mönche

Bruder Jakobus, Bruder Avenarius, Bruder Nathanael



»Das Wunderbare bereitet Vergnügen. Ein Beweis dafür ist,
dass jedermann übertreibt, wenn er eine Geschichte erzählt,
in der Annahme, dem Zuhörer hiermit einen Gefallen zu er-
weisen.« Aristoteles: Poetik



Prolog

Altenstadt bei Schongau,
in der Nacht zum 18. Januar, Anno Domini 1660

Als Pfarrer Andreas Koppmeyer den letzten Stein in die
Öffnung presste und mit Kalk und Mörtel versiegelte,

hatte er noch gut vier Stunden zu leben.
Mit seinem breiten Handrücken wischte er sich den

Schweiß von der Stirn und lehnte sich an die kühle, feuchte
Wand hinter ihm. Dann blickte er nervös die schmale, ge-
wundene Steintreppe nach oben. Hatte sich über ihm nicht
etwas bewegt? Erneut war ein Knarren zu hören, so als
schliche jemand über die Dielenbretter oben in der Kirche.
Aber es konnte auch eine Täuschung gewesen sein. Holz ar-
beitete, und die Lorenzkirche war alt und windschief. Nicht
umsonst waren Handwerker seit ein paar Wochen dabei, sie
zu reparieren, damit sie nicht irgendwann während der
Messe einstürzte.

Draußen pfiff ein Januarsturm um das verwitterte Ge-
mäuer und rüttelte an den Holzläden. Doch nicht nur wegen
der Kälte hier unten in der Krypta fröstelte es den Pfarrer. Er
zog seine löchrige Soutane fest um sich, warf einen letzten
prüfenden Blick auf die zugemauerte Wand und begab sich
wieder nach oben. Seine Schritte hallten auf den ausgetrete-
nen, mit Raureif überzogenen Stufen der Treppe. Das Heu-
len des Sturms wurde plötzlich lauter, so dass vom leisen
Knarren in der Galerie über ihm nichts mehr zu hören war.
Er musste sich getäuscht haben. Wer um Himmels willen
sollte sich schon um diese Zeit in der Kirche aufhalten? Es
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war weit nach Mitternacht. Seine Haushälterin Magda
schlief seit Stunden im kleinen Pfarrhäuschen nebenan, und
auch der alte Mesner würde erst zum Sechsuhrläuten hier
auftauchen.

Pfarrer Andreas Koppmeyer stieg die letzten Stufen aus
der Krypta empor. Seine breite Gestalt füllte die Öffnung
im Kirchenboden ganz aus. Er war über sechs Fuß groß, ein
Bär von einem Mann; mit seinem breiten Vollbart und den
buschigen, schwarzen Augenbrauen sah er aus wie die Ver-
körperung eines alttestamentarischen Gottes. Wenn Kopp-
meyer im schwarzen Gewand vor dem Altar stand und mit
brummiger, tiefer Stimme predigte, hatten seine Schäflein
schon allein wegen seiner Erscheinung Angst vor dem Fege-
feuer.

Der Pfarrer fasste die mehrere Zentner schwere Grab-
platte mit beiden Händen und schob sie schnaufend über die
Öffnung. Mit einem Knirschen legte sie sich über den Ein-
gang der Krypta und verschloss sie so perfekt, als wäre sie nie
geöffnet worden. Zufrieden betrachtete Koppmeyer sein
Werk, dann machte er sich auf den Weg hinaus in den Sturm.

Als er die Tür der Kirche öffnen wollte, merkte er, dass
der Schnee bereits in hohen Wehen vor dem Portal lag. Äch-
zend drückte Koppmeyer mit der Schulter gegen die schwe-
ren, eichenen Türflügel, bis sich ein Spalt auftat, durch den
er gerade eben hindurchpasste. Schneeflocken prasselten
wie kleine Dornen gegen sein Gesicht, und er musste die Au-
gen schließen, während er hinüber zum Pfarrhaus stapfte.

Bis zu dem kleinen Gebäude waren es nur dreißig Schritte,
doch dem Pfarrer kam es vor wie eine Ewigkeit. Der Wind
zerrte an seiner Soutane, so dass sie wie eine zerrupfte Flagge
um seinen Körper wehte. Der Schnee war hier draußen fast
hüfttief, und selbst Koppmeyer mit seiner massigen Gestalt
hatte Mühe voranzukommen. Während er sich so Schritt für
Schritt durch den Sturm und die Dunkelheit kämpfte, dachte
er an die letzten zwei Wochen zurück. Pfarrer Koppmeyer
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war ein einfacher Mann Gottes, aber auch er hatte gemerkt,
dass sein Fund etwas Außergewöhnliches war. Etwas, an
dem sich andere die Finger verbrennen sollten, nicht er. Es
war richtig gewesen, den Zugang zu vermauern. Sollten
mächtigere, kundigere Menschen entscheiden, ob er jemals
wieder geöffnet würde. Vielleicht hätte er den Brief an Bene-
dikta nicht schreiben sollen, aber er hatte seiner jüngeren
Schwester schon immer vertraut. Sie war für ein Weibsbild
erstaunlich klug und belesen. Schon oft hatte er sie um ihren
Rat gefragt. Bestimmt würde sie auch diesmal die richtigen
Schlüsse ziehen.

Andreas Koppmeyers Gedanken wurden jäh unterbro-
chen. Aus den Augenwinkeln glaubte er eine Bewegung zu
sehen, irgendwo rechts hinter dem Holzstapel neben dem
Pfarrhaus. Er kniff die Augen zusammen und schirmte sie
mit der Hand gegen die Schneeflocken ab. Aber er konnte
nichts erkennen. Es war zu dunkel, und der Schneefall nahm
ohnehin jede Sicht. Der Pfarrer wandte sich achselzuckend
ab. Wahrscheinlich nur ein Fuchs, der sich an den Hühner-
stall anschleichen wollte, dachte er. Oder ein Vogel, der
Schutz vor dem Sturm gesucht hatte.

Endlich erreichte Koppmeyer den Eingang des Pfarrhäus-
chens. Hier zur Südseite hin waren die Schneewehen nicht
ganz so hoch. Er öffnete die Tür, zwängte seine massige Ge-
stalt in die Diele und schob den Riegel vor. Sofort breitete sich
angenehme Stille aus. Der Sturm schien weit, weit weg zu
sein. In der offenen Feuerstelle in der Diele lag noch etwas
Glut und verbreitete wohlige Wärme, weiter vorne führte
eine Treppe hoch in das Zimmer der Haushälterin. Der Pfar-
rer wandte sich nach rechts, um durch die Stube in seine
kleine Kammer zu gelangen.

Als er die Tür zur Stube öffnete, empfing ihn ein süßer, fet-
tiger Duft. Andreas Koppmeyer floss das Wasser im Mund
zusammen, als er dessen Ursprung ausmachte. Auf dem
Tisch in der Mitte der Stube stand eine Tonschüssel, bis oben-

15



hin gefüllt mit saftigen Schmalznudeln. Koppmeyer trat nä-
her und berührte sie sacht. Sie waren noch warm.

Der Pfarrer grinste. Die gute Magda hatte mal wieder an
alles gedacht. Er hatte ihr gesagt, dass er heute noch länger
in der Kirche bleiben werde, um bei den Renovierungsar-
beiten selbst mit Hand anzulegen. Wohlweislich hatte er
sich einen Laib Brot und einen Krug Wein mitgenommen.
Aber die Haushälterin wusste, dass ein Mann wie Kopp-
meyer davon allein nicht leben konnte. Also hatte sie ihm
Schmalznudeln gemacht, und die warteten jetzt hier auf ih-
ren Erlöser!

Andreas Koppmeyer entzündete eine Kerze an der Glut
des Herdes und setzte sich an den Tisch. Erfreut bemerkte er,
dass die Nudeln dick mit Honig bestrichen waren. Er zog die
Schüssel mit seinen beiden Pranken zu sich heran, nahm sich
eine der noch warmen Nudeln und biss genüsslich hinein.

Sie schmeckte köstlich.
Still vor sich hinkauend, spürte der Pfarrer, wie die Wärme

in seinen Körper zurückkehrte. Schon bald war er fertig und
griff zum nächsten Schmalzgebäck. Er zerpflückte die zarte
Nudel und schob sich die dampfenden Stücke in immer
schnellerer Folge in den Mund. Kurz glaubte er, ein unan-
genehmes Aroma am Gaumen zu spüren. Aber der Ge-
schmack wurde sofort wieder vom süßen Honig überdeckt.

Nach der sechsten Schmalznudel musste Koppmeyer
schließlich aufgeben. Ein letztes Mal linste er in die Schüssel,
auf deren Grund gerade noch zwei Nudeln lagen. Er seufzte
tief, rieb sich den Bauch, dann begab er sich mehr als gesät-
tigt in die Kammer nebenan, wo er alsbald in tiefen Schlaf
sank.

Die Schmerzen kündigten sich kurz vor Hahnenschrei mit
einer leichten Übelkeit an. Still verfluchte Koppmeyer sich
für seine Gier und schickte ein Stoßgebet zum Himmel,
wohl wissend, dass Völlerei eine der sieben Todsünden war.
Vermutlich hatte Magda den Inhalt der Schüssel für die
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nächsten paar Tage gedacht. Aber die Nudeln waren einfach
zu köstlich gewesen! Nun bestrafte Gott ihn stante pede mit
Brechreiz und Leibgrimmen. Was musste er auch mitten in
der Nacht das Fressen anfangen! Geschah ihm nur recht!

Gerade eben wollte er aus dem Bett steigen, um sich in
den für solche Fälle bereitgestellten Nachttopf zu erleich-
tern, als die Bauchschmerzen schlimmer wurden. Blitze
zuckten durch seinen Leib, so dass sich Koppmeyer stöh-
nend am Bettrand festklammern musste. Ächzend richtete
er sich auf und humpelte nach nebenan in die Stube, wo auf
einem Tischchen ein Krug mit Wasser stand. Er setzte an
und trank das kühle Nass in einem Zug, in der Hoffnung,
die Schmerzen damit zu lindern.

Auf dem Weg zurück in seine Kammer schoss ein Schmerz
von der Kehle bis hinunter zum Magen, wie er ihn noch nie
erlebt hatte. Koppmeyer versuchte zu schreien, doch der
Schrei blieb ihm im Hals stecken. Seine Zunge war ein flei-
schiger Korken, der seine Kehle verstopfte. Der Pfarrer sank
auf die Knie, heißes Feuer kroch seinen Hals hoch. Er er-
brach breiige Klumpen, doch der Schmerz ließ nicht nach.
Im Gegenteil, er steigerte sich, bis Koppmeyer nur noch wie
ein geprügelter Hund auf allen vieren robben konnte; seine
Beine versagten plötzlich ihren Dienst. Flüsternd versuchte
er, nach der Haushälterin zu krächzen, doch das Feuer hatte
längst seine Kehle verbrannt.

Langsam dämmerte dem Pfarrer, dass dies keine norma-
len Bauchschmerzen waren und dass Magda nicht einfach
nur die Milch hatte schlecht werden lassen. Koppmeyer
spürte, dass er sterben würde. Er lag da und krepierte.

Nach Minuten der Angst und Verzweiflung fasste der
Pfarrer einen Entschluss. Mit der ihm noch verbliebenen Kraft
stemmte er sich gegen die Haustür und drückte sie auf. Wie-
der wehte ihm der Sturm ins Gesicht, eine Wand aus Kälte
und eisigen Dornen. Das Heulen schien Koppmeyer zu ver-
höhnen.
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In der Spur, die er Stunden zuvor gewalzt hatte und die teil-
weise noch zu erkennen war, schleppte er sich auf allen vie-
ren zurück zur Kirche. Immer wieder musste er anhalten und
sich hinlegen, wenn der Schmerz ihn übermannte. Schnee
und Eis krochen unter seine Soutane, seine Hände froren zu
unförmigen Klumpen. Koppmeyer verlor jegliches Zeitge-
fühl. Seine Gedanken hatten nur noch ein Ziel: Ermusstedie
Kirche erreichen!

Schließlich stieß sein Kopf gegen eine Wand. Erst mit ein
paar Sekunden Verzögerung registrierte er, dass es das Por-
tal der Lorenzkirche war. Mit letzter Kraft zwängte er die
gefrorenen Stumpen, die einst seine Hände gewesen waren,
in den Schlitz und zog die Tür auf. Drinnen war er nicht ein-
mal mehr in der Lage, auf allen vieren zu kriechen. Die Beine
knickten immer wieder unter dem schweren Körper weg.
Die letzten Meter robbte er, in seinem Inneren tobte ein un-
erbittlicher Kampf. Er spürte, wie seine Organe nach und
nach versagten.

Als der Pfarrer die Platte über der Krypta erreicht hatte,
streichelte er kurz das Relief der Frau unter ihm. Er lieb-
koste die verwitterte Gestalt wie eine Geliebte, schließlich
legte er seine Wange auf ihr Gesicht. Die Lähmung stieg von
seinen Beinen langsam nach oben. Bevor sie seine Hände er-
reichte, kratzte Koppmeyer mit dem schartigen Nagel sei-
nes rechten Zeigefingers einen Kreis in die Frostschicht auf
der Grabplatte. Dann wich die Spannung aus dem bulligen
Körper, er sackte zusammen. Noch einmal versuchte er, den
Kopf zu heben, doch irgendetwas hielt ihn fest.

Das Letzte, was Andreas Koppmeyer spürte, war, wie
sein Bart, sein rechtes Ohr und seine Gesichtshaut langsam
auf dem Stein festfroren. Kälte und Stille breiteten sich in
ihm aus.
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1

Simon Fronwieser stapfte die Altenstadter Straße entlang
durch den Schnee und verfluchte seinen Beruf. Bauern,

Knechte, Zimmerleute, ja sogar Huren und Bettler blieben
bei einer solch gottverdammten Kälte im Warmen. Nur er,
der Schongauer Stadtmedicus, musste unbedingt einen Kran-
kenbesuch machen!

Trotz des dicken Wollmantels über seinem Rock und der
ledernen, mit Fell gefütterten Handschuhe fror er zum Gott-
erbarmen. Schneebrocken und Eisklumpen waren in seinen
Kragen und seine Stiefel gekrochen und zerronnen dort zu
kaltem Matsch. Als er an sich hinunterblickte, bemerkte er
vorne an der linken Stiefelspitze ein neues Loch, durch das
sein großer, rotgefrorener Zeh hinauslugte. Simon biss die
Zähne zusammen. Dass ihn seine Stiefel gerade jetzt im
Winter im Stich lassen mussten! Er hatte sein Erspartes be-
reits für eine neue Rheingrafenhose ausgegeben. Aber die
war einfach nötig gewesen. Lieber sollte ihm ein Zeh abfrie-
ren, als dass er auf die Annehmlichkeiten der neuesten fran-
zösischen Mode verzichten musste. Es galt, Stil zu wahren,
gerade in so einer verschlafenen bayerischen Kleinstadt wie
Schongau.

Simon richtete den Blick wieder auf die Straße. Erst vor
kurzem hatte es aufgehört zu schneien. Jetzt in den Vormit-
tagsstunden hing eine schneidende Kälte über den brachlie-
genden Äckern und Wäldern rund um die Stadt. Die Schnee-
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kruste auf dem schmalen Trampelpfad in der Mitte der
Straße brach bei jedem Schritt ein. Eiszapfen hingen an den
Zweigen, die Bäume ächzten unter der Last des Schnees.
Hier und dort brachen Äste oder gaben mit lautem Krachen
ihre Ladung frei. Simons perfekt ausrasierter Knebelbart
und das auf Schulterlänge geschnittene schwarze Haar wa-
ren mittlerweile steif gefroren. Der Medicus tastete nach sei-
nen Augenbrauen. Auch sie fühlten sich eisig an. Zum
wiederholten Mal fluchte er laut vor sich hin. Es war der
verdammt kälteste Tag des Jahres, und er musste im Auftrag
seines Vaters nach Altenstadt stapfen! Und das alles nur
wegen eines kranken Pfaffen!

Simon konnte sich schon denken, was mit dem fetten
Koppmeyer los war. Überfressen hatte er sich, wie so oft!
Und nun lag er mit Bauchgrimmen im Bett und verlangte
nach Lindenblütentee. Als wenn ihm den nicht auch seine
Haushälterin Magda brauen könnte! Aber wahrscheinlich
hatte der Herr Pfarrer mal wieder auswärts gevöllert, sich
auf eine Liebelei mit einer der Dorfhuren eingelassen, und
nun war Magda eingeschnappt, und Simon musste es aus-
baden.

Bereits in aller Frühe hatte Abraham Gedler, der Mesner
der Altenstadter Lorenzkirche, an die Tür des Fronwieser-
hauses gehämmert. Merkwürdig blass und einsilbig war er
gewesen, hatte nur gesagt, der Pfarrer sei krank und der
Herr Doktor solle schleunigst kommen. Dann war er ohne
einen weiteren Kommentar wieder zurück nach Altenstadt
durch den Schnee gelaufen.

Simon hatte wie üblich um diese Zeit noch im Bett gele-
gen, den Kopf schwer vom gestrigen Tokajer im Gasthaus
»Zum Goldenen Stern«. Doch sein Vater hatte ihn unter
wüsten Flüchen herausgezerrt und ohne Frühstück auf den
Weg geschickt.

Zum wiederholten Mal brach Simon bis zur Hüfte ein
und musste sich mühsam frei kämpfen. Trotz der trockenen
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Kälte stand ihm der Schweiß im Gesicht. Er grinste grim-
mig, während er das rechte Bein aus der Wehe zog und da-
bei fast seinen Stiefel einbüßte. Wenn er nicht aufpasste,
mußte er sich demnächst selbst kurieren! Simon schüttelte
den Kopf. Es war ein Wahnsinn, bei diesem Wetter nach Al-
tenstadt zu gehen, doch was blieb ihm übrig? Sein Vater, der
Stadtmedicus Bonifaz Fronwieser, weilte bei einem steinrei-
chen, gichtkranken Ratsherren, der Bader lag mit Nerven-
fieber zu Bett; und bevor der alte Fronwieser den Henker
nach Altenstadt schickte, würde er sich lieber einen Finger
abbeißen. So schickte er eben seinen missratenen Sohn …

Der dürre Mesner erwartete Simon bereits am Eingang der
kleinen Kirche, die etwas außerhalb des Dorfs auf einer An-
höhe lag. Gedlers Gesicht war so weiß wie der Schnee um ihn
herum. Er hatte Ringe um die Augen und zitterte am ganzen
Leib. Kurz fragte Simon sich, ob vielleicht Gedler und nicht
der Pfarrer eine Behandlung nötig hatte. Der Mesner machte
einen Eindruck, als hätte er mehrere Nächte nicht geschla-
fen.

»Nun, Gedler«, begann Simon aufmunternd. »Was hat
er denn, der Herr Pfarrer? Darmverschlingungen? Verstop-
fung? Ein Einlauf wird Wunder wirken. Du solltest auch ei-
nen versuchen.«

Schnurstracks ging er auf das Pfarrhäuschen zu, doch der
Mesner hielt ihn zurück und deutete schweigend auf die Kir-
che.

»Dort drinnen ist er?«, fragte Simon erstaunt. »Bei dieser
Kälte? Er soll froh sein, wenn er sich nicht den Tod holt.«

Er wandte sich zur Kirche, als er hinter sich ein Räuspern
hörte. Kurz vor dem Portal drehte Simon sich um.

»Was ist, Gedler?«
»Der Herr Pfarrer, er ist …«
Dem Mesner versagte die Stimme. Er blickte stumm zu

Boden.
Von einer plötzlichen Ahnung getrieben, drückte Simon
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die schweren Flügel auf. Ein eisiger Wind wehte ihm entge-
gen, noch ein paar Grad kälter als die Luft draußen; ir-
gendwo schlug ein Fenster zu.

Der Medicus sah sich um. Baugerüste ragten an der linken
und rechten Innenmauer empor bis hinauf zur morschen Ga-
lerie. Eine Balkenkonstruktion oben an der Decke ließ vermu-
ten, dass hier in naher Zukunft eine neue Holzdecke eingezo-
gen werden sollte. Die Fensteröffnungen an der Rückfront
waren teilweise aufgemeißelt, so dass ein stetiger eiskalter Zug
durch das Kirchenschiff fegte. Simon spürte, wie sein Atem wie
feiner Nebel sein Gesicht streifte.

Pfarrer Andreas Koppmeyer befand sich im hinteren Drit-
tel des Kirchenraums, nur wenige Schritte von der Apsis ent-
fernt. Er sah aus wie eine aus Eis gehauene Statue, ein gefäll-
ter weißer Riese, niedergestreckt vom Zorn Gottes. Sein
ganzer Körper war von einer feinen Eisschicht überzogen.
Simon näherte sich ihm vorsichtig und berührte die weißglit-
zernde Soutane. Sie war hart wie ein Brett. Selbst über die im
Todeskampf weit aufgerissenen Augen hatten sich Eiskris-
talle gelegt, was dem Gesicht des Pfarrers etwas Überirdi-
sches gab.

Entsetzt drehte Simon sich um. Der Mesner stand schuld-
bewusst im Portal und drehte seinen Hut in der Hand.

»Aber … er ist ja tot!«, rief der Medicus. »Warum hast
du das nicht gesagt, als du mich geholt hast?«

»Wir … wir wollten keine Umständ machen, Euer Eh-
ren«, murmelte Gedler. »Wir hab’n gedacht, wenn wir’s in
der Stadt erzählen, dann weiß es gleich jedes Kind. Und
dann wird getratscht, und vielleicht wird’s dann mit dem
Umbau der Kirche nichts …«

»Wir?«, fragte Simon verwirrt.
Im gleichen Moment tauchte neben dem Mesner unter

lautem Schluchzen die Pfarrhaushälterin Magda auf. Sie war
das glatte Gegenteil von Abraham Gedler, rund wie ein
Krautfass, mit dicken, wassergefüllten Beinen. Sie schnäuz-
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te sich in ein großes, weißes Spitzentaschentuch, so dass Si-
mon nur teilweise ihr aufgedunsenes, verheultes Gesicht zu
sehen bekam.

»Eine Schand ist das, eine Schand«, jammerte sie. »Dass ein
Mensch so gehen muss, noch dazu der Herr Pfarrer. Aber
ich hab ihm immer gesagt, dass er nicht so viel fressen soll!«

Der Mesner nickte und knetete weiter seinen Hut. »Er hat
sich mit den Schmalznudeln übernommen«, murmelte er.
»Nur zwei hat er noch über lassen. Hier beim Beten hat’s ihn
dann erwischt.«

»An den Schmalznudeln …« Simon runzelte die Stirn.
Seine Befürchtungen waren wenigstens zum Teil eingetre-
ten, mit dem einzigen Unterschied, dass der Pfarrer nicht
krank, sondern tot war.

»Aber warum liegt er dann hier und nicht in seinem Bett?«,
fragte er mehr zu sich selbst als zu den Umstehenden.

»Wie gesagt, er wollt wohl noch beten, bevor er vor den
Schöpfer tritt«, murmelte Gedler.

»Bei dem Wetter?« Simon schüttelte skeptisch den Kopf.
»Kann ich das Pfarrhaus einmal sehen?«

Der Mesner zuckte mit den Schultern und wandte sich
nach draußen. Gemeinsam mit der immer noch schluchzen-
den Magd gingen sie hinüber in das benachbarte Gebäude.
Magda hatte die Tür offen gelassen, so dass der Schnee nun
bis in die Stube hineingeweht war und unter Simons Schrit-
ten knirschte. Auf dem Tisch vor der Ofenbank stand eine
Schüssel, in der zwei fettig glänzende Schmalznudeln lagen.
Sie sahen zum Anbeißen lecker aus. Braun und handteller-
groß, mit einer dicken Schicht Honig bestrichen. Trotz der
zurückliegenden, nicht eben appetitfördernden Begegnung
mit dem Toten lief Simon das Wasser im Mund zusammen.
Ihm fiel ein, dass er heute noch nichts gefrühstückt hatte.
Einen Moment lang war er versucht zu probieren, dann be-
sann er sich eines Besseren. Dies war eine Totenschau und
kein Leichenschmaus.
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